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Das Kreuz. 


Der mächt'ge Baum des Kreuzes breitet 
Die Leidensarm' in alle Welt; 
Denn, wo des Menſchen Fuß nur ſchreitet 

Das Kreuz ſich ihm enkgegenſtellt. 


In tauſend düſtern Schreckgeſtalten 
Naht dir das Kreuz mit herbem Schmerz; 
Denn Krankheit, Noth, Verfolgung, halten 
Des Kreuzes Schwert dir an das Herz. 


Wohin auch immer du magſt fliehen — 
Ein Kreuz wird immer vor dir ſteh'n; 

Du wirſt es noch mehr an dich ziehen, 
Wenn du dem Kreuze willſt entgeh'n. 


Drum ſcheue nicht des Kreuzes Leiden; 
Es litt der Heiland ſelbſt daran, 

Auf daß es ew'ge Himmelsfreuden 
Für dich zur Reife bringen kann. 


Doch, um des Kreuzes Druck zu mindern, 
Sei dir die Kreuzgeſtalt zur Lehr'; 
Sie lehrt dich deine Leiden lindern; 
Sie wird zum Troſt dir immer mehr. — 


Zwei Hölzer ſind im Kreuz verbunden; 
Dem langen liegt ein kurzes quer; 

Doch alſogleich iſt's Kreuz verſchwunden; 
Liegt's kurze Holz nicht in die Quer. 


Und dieſe Kreuzgeſtalt — ſie deutet, 
Warum ſo ſchwer das Leiden drückt, 
Und wle man Linderung bereitet, 
Wenn Trübfal auf der Seele liegt. 


Das lange Holz iſt Gottes Wille — 
Dein Widerwille liegt ihm quer: 
Das bringt im Kreuz dir Leidensfülle, 


Und Gottes Schickung drückt dich ſchwer. — 
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Drum widerſteh' nicht Gottes Willen, 

Liegt ſchwer auch ſeine Hand auf dir; 
Geduld beſieg' den Widerwillen, 

Und Kreuz und Leid — fie ſchwinden bir! 


Und wirſt du ſo dich überwinden, 

Daß gern du willſt, was Gott gewollt; 
Dann wirft im Leid du Frieden finden, 

Denn Jeſu Gnade iſt dein Sold. 


Drum trag' mit Jeſu deine Leiden, 

Fürcht' nicht das Kreuz im Lebenslauf; 
Denn wirſt du einſt von hinnen ſcheiden, 

Dann ſchließt dir's Kreuz den Himmel — 5 


Berichtigung eines Urtheils des Herrn General⸗ 
Superintendenten Nibbeck über das mönchiſche Met⸗ 
ten⸗ und Vesperſingen. 


— 


In der Plahnſchen Buchhandlung zu Berlin iſt eine Schrift 
erſchienen, in welcher der Herr General⸗Superintendent Ribbeck über 
„die ordinatoriſche Verpflichtung der evangeliſchen Geiſtlichen auf die 
ſymboliſchen Schriften“ ſeine Erklärung abgiebt. In dieſer Schrift, 
welche durch den kirchlichen Anzeiger in das große Publikum einge⸗ 
führt worden iſt, heißt es (S. 56) unter Anderem: „Man hat ſich 
daran gewöhnt, die ſymbolgerechte Lehrweiſe anzuſehen, wie ein mön⸗ 
chiſches Metten⸗ und Vesperſingen, über welchem alle ſchönſten 
Blüthen geiſtiger Bildung unfruchtbar hinwelken und 
zu Grunde gehen müſſen.“ Es wäre ſchon die höchſte Spitze 
der Bitterkeit erreicht, wenn von einer Gattung der der katholiſchen 
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Kirche eigenthümlichen An bacdhtsübungen geſagk worden wäre, es 
ea über denſelden die ſchönſten Blüthen geiftiger Bil⸗ 
dung unfruchtbar hinwelken und zu Grunde gehen müſſen. Wenn 
aber geſagt wird, daß über jenen Andachtsübungen die ſchönſten 
Blüthen geiſtiger Bildung, und zwar alle unfruchtbar hinwelken 
und zu Grunde gehen müffen; fo find jene Grenzen überſchritten, 
mit welchen ſelbſt ein glühender Haß gegen alles Katholiſche das Ge⸗ 
biet des Schicklichen abgeſteckt hat: denn es iſt rund heraus geſagt, 
daß das Metten: und Vesperſingen unter allen Umſtänden im Reiche 
der geiſtigen Bildung nur wie ein giftiger Hauch wirke, und Zerſtö⸗ 
rung um ſich her verbreite, eine Behauptung, die wir eher aus dem 
Munde eines Voltaire, als eines „evangeliſchen“ General⸗Superin⸗ 
tendenten erwartet hätten. Von der Unzucht ſagt man, daß über 
derſelben, wenn fie zum Laſter geworden, die ſchönſten Blüthen 
geiſtiger Bildung größtentheils unfruchtbar hinwelken und zu Grunde 
gehen müſſen. Hat der Herr General-Superintendent Recht, dann 
iſt das Merten: und Vesperſingen noch ſchlimmer als dieſes abſcheu⸗ 
liche Laſter: denn er ſagt, daß über dieſen Andachtsübungen alle 
ſchönſten Blüthen geiſtiger Bildung zu Grund gehen müſſen. Iſt 
das wohl denkbar? Wir wären begierig eine Begründung dieſer 
Anklage zu leſen, und Einiges über den Gang zu vernehmen, den die 
Dummheit nimmt, indem fie mit dem Mettenz und Vesperſingen 
ihren Auslauf nimmt und zuletzt ermüdet bei vollendeter geiſtiger 
Verwilderung als an ihrem Ziele anlangen muß. Gern nehmen wir 
an, daß der Herr General⸗Superintendent an die Wahrheit feiner 
Anklage nicht glaube. Zeigt ihm nicht jede, auch noch ſo dürftige 
Literärgeſchichte eine Menge Leute, welche nicht nur die Metten und 
Ves pern ſehr fleißig fangen, ſondern auch ſogar, was in den Augen 
des Herrn General-Superintendenten vielleicht noch ſchlimmer iſt, als 
Metten⸗ und Vesperſingen, täglich ihre Meſſen leſen, und dabei doch 
fo zahlreiche und liebliche Früchte geiſtiger Bildung brachten, daß ſelbſt feine 
Glaubensgenoſſen ſich dieſelben wohlſchmecken laſſen, und ihren Geiſt mit 
denſelben nähren, um ihrer Seits Früchte geiſtiger Bildung bringen 
zu können? Sollen wie Namen nennen? Ein lange Reihe müßte 
hier ſtehen, wenn wir auch nur die ausgezeichnetſten Gelehrten 
nennen wollten. Für die Leſer des Kirchenblatts würde ein Katalog 
von Namen ohne Intereſſe fein; für diejenigen, die etwa zwiſchen 
der geiſtigen Verkommenheit und dem Metten- und Vesperſingen 
einen eben ſo nothwendigen Zuſammenhang annehmen, wie zwiſchen 
der Näſſe und dem Regen, wird hoffentlich ihr Heinſius oder Schä— 
fer genügen, um ſie von dieſer fixen Idee gründlich zu heilen, obwohl 
beide ſich nicht ſonderliche Mühe geben die Leiſt ungen katholiſcher 
Gelehrten aus dem Mönchs⸗ und Prieſterſtande anzuführen. Sollte 
dieſe Lectüre nicht hinreichen, fo empfehlen wir ihnen Wachlers 
literärhiſtoriſche Werke, den man gewiß als einen unverdächtigen Zeus 
gen gelten laffen wird. Dabei können wir nicht unterlaſſen an einen 
Mann zu erinnern, der noch unter den Lebenden ſich befindet, und in 
keinem der drei genannten Werke genannt iſt. Dieſer Mann ſpricht 
nahe an viertig Sprachen eden fo geläufig, als fein? Mutterſprache. 
Von einem ſolchen Manne wird doch wohl Niemand ſagen können, 
daß bei ihm „alle ſchönſten Blüthen geiſtiger Bildung unfruchtbar 
hingewelkt und zu Grunde gegangen ſind.“ Und wer iſt dieſer Mann? 
Er gehört zur Klaſſe jener, die wo möglich, täglich ihre Metten und 
Vespern fingen und andächtig eine heil. Meſſe leſen. Iſt das nicht 
ein Beweis, daß es unrichtig iſt, wenn behauptet wird, daß das Met⸗ 
ten: und Bespernſingen ein Gift ſei, über welchem alle ſchönſten Blü⸗ 
then geiſtiger Bildung unfruchtbar hinwelken und zu Grunde gehen 
müſſent Wir wollen dem Herrn General: Superintendenten nicht 


zumuthen, die Merten und Vespern zu ſingen; aber den 

Wunſch möchten wir äußern, daß es ihm gefallen möge, die Andachts⸗ 
übungen der Katholiken unbekrittelt zu laſſen, ſie wenigſtens nicht mit 
groben Laſtern in gleiche Linie zu ſtellen. Daß dieſes nicht geſchehen ſei, 
iſt zu bedauern: denn es kann nun nicht an weiteren Angriffen feh⸗ 
len, da das Beiſpiel des Heren General⸗ Superintendenten von den 
ihm untergebenen Geiſtlichen der ganzen Provinz als Grund zu ihrer 
Rechtfertigung herbeigezogen werden kann, und darum ſchwerlich ohne 
Nachahmung bleiben dürfte, wodurch ſich die Katholiken gekränkt und 
in die Nothwendigkeit verſetzt fühlen werden, häufiger, als ihnen lieb 
iſt, zu den Waffen der Vertheidigung zu greifen. Einſender dieſes 
glaubt, daß der Herr Verfaſſer feinen Zweck auch ehne jenen beißen⸗ 
den Zuſatz erreicht haben würde. Wozu alſo eine Bemerkung, die 
demnach als rein überflüßig ſich darſtellt? Oder glaubte der Herr 
Verf. an den Katholiken Rache nehmen zu müſſen? Wie? Wa⸗ 
ren ſie es denn, die ihm ſeine Erklärung abgedrungen? Waren ſie 
es, die den Streit über die Geltung der Symbole angefacht und bis 
zu jenem Extrem hingezogen haben, welches dem Verf. die Nothwen⸗ 
digkeit auflegte, um ſeine Ehre zu retten, die Feder zu ergreifen? Sie 
haben weder die beiden ſtreitenden Parteien aufgehetzt, noch den Pro⸗ 
vocationen des Gegners des Herrn General⸗Superintendenten Beifall 
zugerufen, noch überhaupt irgendwie bei dem Streite ſich betheiligt, 
Wäre es alfo nicht billig geweſen, fie in Ruhe zu laſſen, da ſie dem 
Herrn General⸗Superintendenten nichts in den Weg gelegt haben? 
Oder meint der Herr General-Superintendent, daß es nöthig ſei, 
katholiſche Andachtsübungen zu verfpotten, um die ihm gegenüber 
ſtehende Partei der Rationaliſten zu ſchwächen? Er ſcheint die Met: 
ten: und Vespergeſänge nicht zu kennen. Wir aber kennen ſie und 
können ihm die Verſicherung geben, daß durch ſie die Hilfstruppen 
der Rationaliſten keine Verſtärkung erlangen, wie denn überhaupt 
keine einzige der katholiſchen Andachtsübungen von der Art iſt, daß 
dadurch die Plaͤne der Antiſymboliker auch nur im Geringſten gefoͤr⸗ 
dert werden könnten. Wenn der Herr General⸗Superintendent uns 
ſo viel Gewiſſenhaftigkeit und Sachkenntniß zutraut, als nothwendig 
iſt, um dieſe Erklärung für richtig anzunehmen; fo hoffen wir, daß 
er unfere Bitte, uns mit Ausfällen auf unſere Andachtslübungen künf⸗ 
tig zu verſchonen, erfüllen, und uns ruhig unſern Weg wandeln laſ⸗ 
fen wird, fo wie wir ihn mit feinen Andachtsütungen in Ruhe laſſen 
würden, auch wenn wir Kenntniß von denſelben hätten, und ſie von 
unſerem Standpunkte für verwerſlich fänden. Wenn es hoch käme, 
würden wir, aber nur, wenn uns Veranlaſſung dazu gegeben würde, 
uns mit der Erklärung begnügen, daß wir ſeine Anſicht über ſeine 
Andachtsübungen nicht theilen, keineswegs aber uns zu dem vielſagen⸗ 
den Ausſpruche verleiten laſſen, daß „üder denselben alle ſchönſten 
Blüthen geiſtiger Bildung unfruchtbar hinwelken und zu Grunde 
gehen müſſen.“ Einen ſolchen Ausſpruch würden wir von unſerem 
Standpunkte aus als eine Liebloſigkeit und als eine Verſündigung 
nicht blos gegen feine Ueberzeugung, ſondern auch gegen die Würde, 
die ihm ſchon als Menſchen eigen iſt, anſehen. Denn ein Aus⸗ 
ſpruch dieſer Art involvirt die Erklärung, daß das Individuum, gegen 
welches er gerichtet wäre, keine Achtung vor ſeiner Menſchenwürde 
befige. Möge uns nie mehr Veranlaſſung gegeben werden gegen 
Undilden ſolcher Art, unſere Stimme zu erheben. Hätte ſich dieſelbe 
übrigens ein Dorfpaſtor zu Schulden kommen laſſen; fo würde ſie 
ſtillſchweigend hingenommen worden fein, Schließlich können wir 
dem Herrn General⸗Superintendenten die Verſicherung geben, daß 
fein Ausfall unſere Anhänglichkeit an das Metten- und Vesperſingen 
nicht geſchwächt hat. Er hat demnach durch denſelben nichts weiter 


erreicht, als dieſes, daß er nun auch die Katholiken ſich zu feinen Geg⸗ 
nern gemacht hat. Sie werden nun zwar den ihnen angethanen 
Schimpf ihm nicht nachtragen; aber klug iſt es doch nicht, die Zahl 
der Gegner zu vermehren, ohne durch ein Pflichtgebot dazu aufgefor⸗ 
dert zu ſein. 


Die Exceſſe der Pfarrgemeinde in Ziegenhals. 


Wenn es auch tief ſchmerzen muß, die eigenen inneren Schä⸗ 
den Fremden, vielleicht ſogar Schadenfrohen, zu offenbaren, wenn es 
ſogar gefährlich fein könnte, in einer für jegliche Epidemie empfäng⸗ 
lichen Zeit Krankheitsſtoffe zu erwähnen, die ſo leicht anzuſtecken pfle⸗ 
gen: ſo konnte doch weder Bedenken noch Gefahr uns hindern, die 
in der genannten Pfarrgemeinde Ziegenhals am 26. Februar und 
folgende Tage vorgegangenen Exceſſe und Tumulte zur öffentlichen 
Kenntniß zu bringen, und zwar weil eben gegen bekannte Schäden 
leicht Heilmittel gefunden und weil im Anſchauen der Bosheit und 
deren Folgen leichter Furcht und Abſcheu gegen ſie hervorgebracht wer⸗ 
den können, welcher Abſcheu beſonders im vorliegenden Falle einen 
Jeden, in dem nicht jeder Funke des Glaubens und der Religion 
erlöſcht iſt, ergreifen muß, da dieſe Exceſſe von einer Pfarrgemeinde 
gegen ihren Pfarrer gerichtet waren, der durch faſt 25 Jahre in ihr 
mit einem Eifer, mit einer Aufopferung, mit einer Geduld und Liebe 
wie Wenige wirkte; gegen einen Seelſorger, der Jedem ſeiner Kirch⸗ 
kinder zum Muſter und Beiſpiel in allen Tugenden geworden, der 
ſtets ein wahrer Vater der Armen, ein Tröſter der Niedergebeugten, 
die allgemeine Zuflucht der durchs Unglück Betroffenen geworden iſt; 
gegen einen Mann von ungeheuchelter Frömmigkeit, Gottesfurcht, 
Gebetseifer und Demuth, der fo ſchonend und liebreich gegen Jeder⸗ 
mann, der ſoweit von Beleidigungen gegen Andere entfernt war, daß 
er Unziemlichkeiten aller Art, ſelbſt Grobheiten und Rohheiten mit 
Ruhe und Stillſchweigen hinnahm. Gegen ſolch einen Seelſorger, 
der überdies bereits im Greiſenalter ſteht, empört ſich die eigene Ger 
meinde und zwar auf eine Art und unter Umſtänden, welche Rohheit, 
Brutalität und Bosheit in einem Grade vorausſetzen, daß, ſollte ſolch 
eine Niedertracht auch an andern Orten zu finden ſein, die bürgerliche 
Geſellſchaft in unſerem Staate am Rande des Verderbens ſich bes 
fände. Man ſtreute gegen ihn ſchändliche Schmähſchriften auf den 
Straßen aus, in welchen die Bosheit es wagte, die Sittlichkeit ſeines 
Charakters zu verunglimpfen und aufs abſcheulichſte zu verdächtigen, 
man rottete ſich auch mehrere Tage vor ſeinem Hauſe zuſammen, 
ſtieß Flüche und Läſterungen gegen ihn aus und drohte ihn ins Wafs 
ſer werfen, alſo erſäufen zu wollen; man höhnte und mißhandelte 
ſeine Leute, warf mit Steinen und Koth nach ihnen, zertrümmerte 
durch mehrere Nächte feine Fenſter, ſtellte ruhigen Bürgern, die in 
dieſe Tumulte nicht einſtimmten, nach, verfolgte, läſterte und beſchimpfte 
fie — und warum wohl Alles dieſes? Man höre und ſtaune — 
weil die geiſtliche Behörde es für gut und nothwendig fand, einen 
Kaplan zu verfegen. Wie deßhalb? Ja und er war 17 Monate 
an dem Orte. Nun wahrhaftig, dieſer Mann muß ein eingefleiſch⸗ 
tes Genie ſein, denn es werden in unſerer Diöteſe Kapläne genug ver⸗ 
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fest, und nie hört man von ähnlich noblen Demonſtrationen. Doch 
einige gute Ziegenhälſer haben uns hier aus einer Verlegenheit gerets 
tet, da fie dieſes Mannes und Prieſters Lob im Oberſchleſiſchen Bür⸗ 
gerfreunde verkündigten, ſo daß wir in Stand geſetzt ſind, ſeine Ta⸗ 
lente und Gaben kennen zu lernen, wozu uns dann das ſchöne Ge⸗ 
bahrden der genannten Gemeinde eine ſchöne practiſche Erklärung 
gegeben hat. Ohne uns hier auf den ganzen Artikel, — der übrigens 
den Maßſtab des chriſtlichen Bewußtſeins und der ſchönen Kennt⸗ 
niffe, dieſich das unbenannte Kleeblatt X. V. Z. im chriſtlichen Glau⸗ 
ben erworben hat, abgiebt — einlaſſen zu wollen, fol nur das 
Lob, das man dem Herrn K. W. ſpendet, ausgehoben werden und da 
leſen wir nun: daß er den Charakter ſeines Standes und die wahren 
Grundſätze deſſelben erkannt, nach denſelben gehandelt und dadurch 
ſich zum Beiſpiele für Manchen dargeſtellt habe. Der Charakter 
des Geiſtlichen nun ſei, Liebe, heilige Menſchen- und Nächſtenliebe 
nicht blos gegen die eigene Gemeinde, ſondern gegen die ganze Menſch⸗ 
heit, der Grundſatz, nach dem der Geiſtliche zu verfahren, wäre: wir 
glauben Alle an Einen Gott, und nach dieſem Grundprincipe habe 
K. W. gehandelt, daher feine Anhänger, Zuhörer (?) und Freunde — 

daher ſei die Stunde ſeiner Abſchiedspredigt eine Stunde hoher An⸗ 

dacht, hehrer Begeiſterung, tiefer Trauer geweſen — darum ſeien 
Tauſende von Thränen gefloſſen. — Ohne uns auf die Richtigkeit 
und Wahrheit dieſes vermeintlichen Lobes einzulaſſen, wollen wir 
daſſelbe zugeben. War nun aber Liebe, heilige Menfchens und 
Nächſtenliebe des K. W. Charakter, ſo wird er auch Liebe, heilige 
Liebe in den Herzen derjenigen, mit denen er umging, erzeugt haben. 
Aber wie, ſind Schmähſchriften, Läſterungen, Drohungen und Flüche 
gegen einen rechtſchaffenen Seelſorger, ſind Mißhandlungen kranker 
krüppelhafter Perſonen, ſind Schmähungen und Nachſtellungen fried⸗ 

licher Bürger, Früchte einer heiligen Menſchen⸗ und Nächftenliebe ? 

Dann bewahre Gott vor ſolch einer Liebe, wie die in Liebe untertich⸗ 

teten Ziegenhälſer in Wort und That verkündigen. Sind Tumulte 
und Exceſſe die Wirkungen jenes Grundprincips — wir glauben Alle 
an einen Gott — dann hat ſich den Fluch geſprochen der Grund, 
wegen deſſen die Ziegenhälſer eine Stunde hoher Andacht, hehrer 
Begeiſterung, tiefer Trauer feierten, wegen deſſen ſie Tauſende von 
Thränen vergoſſen. Oder fragt doch ihr Leſer Alle, warum dieſe 
Menſchen mit ihrer geprieſenen heiligen Liebe und ihrem außerordent⸗ 
lichen ſcharfſinnigen Principe ihren wahrhaft guten alten Seelſorger 
ſchmähten, läſterten, zu erſäufen drohten? Ja wir fragen Euch, 
wegen welcher ſeiner Werke habt ihr Euch zuſammengerottet und 
wolltet Ihr ihn ſteinigen? Etwa weil er Euch durch 25 Jahre das 
Beiſpiel der Sanftmuth, der Friedfertigkeit und Nachſicht gegeben? 
Oder weil er ſtets fo treu an Euch feine ſeelſorgerlichen Pflichten ers 
füllte? Euere Kinder unterrichtete, Euch in Krankheiten tröſtete, in 

Armuth und Noth unterſtützte, bei Tag und Nacht, bei Regen und 
Schnee, bei Sturm und Ungewitter unverdroſſen, keine Niedrigkeit 

noch Rachſucht ſcheuend, an Eueren Schmerzenslagern ſich einfand 

und die Eueren zum Tode hinüberbereitete? Wegen welcher ſeiner 

Werke wollt Ihr ihn erſäufen? Etwa weil er ſo viele aus Euch 

vom geiſtigen Tode, vom irdiſchen Elende, Manchen aus ſeiner Ver⸗ 

zweiflung gerettet hat? Wegen welcher ſeiner Werke habt Ihr ihn 
geläftert, geſchmäht, feine Ehre abgeſchnitten? Etwa weil er ſonſt 

Euch belehrte in Tugend und Rechtſchaffenheit? Oder weil er das 

Haus des Herrn verſchönerte, weil er es in eine Lage zu bringen 

ſuchte, wo es des Dienſtes des Herrn mehr werth und würdig ſei? 

Wegen welchen Urfachen habt Ihr feine Leute gemißhandelt, Eueren 

Heldenmuth an einer kranken keülppelhaften Perſon gezeigt? Etwa 
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weil fie fo oft, fo unzählige Mal die Werkzeuge feiner Mildthätig⸗ 
keit und ſeiner wahren Nächſtenliebe waren, ſie, die ſo oft Nackte 
bekleideten, Hungrige ſpeiſten, Kranke pflegten und erquickten? Me: 
gen welcher Urſachen ſtellt Ihr ruhigen friedliebenden Bürgern nad? 
Etwa weil fie Euch das Beiſpiel der Tugenden geben? Oder weil 
ſie dankbar ſind für alles Gute, was ſie an ihrem Seelſorger ſehen, 
ihn darum als ihren Vater ehren und deshalb auch keinen rechten 
Gefallen finden wollen an jener Liebe, von der wohl das X. V. Z. von 
Euch unverſtändig ſchwatzen, die aber nichts anderes als die abſcheu⸗ 
lichſte Bosheit iſt. Und — es gehen uns die Augen über, indem 
wir dies niederſchreiben — zu welcher Zeit gingen dieſe tollen, boshaf⸗ 
ten, niederträchtigen Auftritte vor? Es war die Zeit der Gnade, 
jene Zeit, wo der göttliche Herr Himmels und der Erde unter den 
Zeichen der Demuth und Sanftmuth unter Euch herniedergeſtiegen 
war und ein Herz voll lebendigen Glaubens und wahrer Liebe von 
Euch verlangte: wo er beredter denn ſonſt zu Euch redete, wo er lau- 
ter als ſonſt Euch rief: kommet zu mir und lernet von mir, denn 
ich bin ſanftmüthig und demüthig von Herzen; wo er eine ganz an⸗ 
dere Liebe verkündigt, als eine brutale, tobende, läſternde mit Stei⸗ 
nen und Koth bewaffnete Menge ahnen kann. Und in der Nähe 
dieſes göttlichen Herrn, ſo zu ſagen unter ſeinen Augen gehen, von 
Chriſten Auftritte aus, vor denen Jeder nicht ganz in Rohheit, Bos⸗ 
heit verſunkene Menſch zurückbebt, geſchehen von Menſchen, die eben 
von Anhörung der Predigt oder vom Empfangen der heiligen Sakra⸗ 
mente kommen, Dinge, die nur Werkzeugen der Hölle und jenes al⸗ 
ten Menſchenhaſſers, der allerdings ſtets und gern bereit iſt, Wuth 
und Bosheit heilige Liebe zu nennen, eigen fein und zur Ehre gerei⸗ 
chen können? Oder pflegt Ihr, um mit Eueren Ziegenhälſern und 
Landsleuten im Oberſchleſiſchen Bürgerfteunde zu ſprechen, Euere 
Stunden hoher Andacht, hehrer Begeiſterung und tiefer Trauer alſo 
zu begehen und zu feiern? Oder ſind ſolche Dinge die Wirkung f 
Euerer Tauſenden von Thränen? Dann iſt es Zeit, daß ihr Schleſien, 
ja Europa verlaſſet und zuſehet, ob Euch die wilden barbariſchen 
Völker ein Plätzlein anweiſen, denn ſelbſt die Kanibalen würden ſolch 
eine Andacht in Begeiſterung, ſolche Thraͤnen und Seufzer verab⸗ 
ſcheuen, ja aus ihrer Mitte vertiigen. Es muß dieſes Volk ein mehr 
als unfruchtbarer Boden ſein, auf dem der Fluch Gottes laſtet, dazu 
verurtheilt, nur Diſtel und Dornen zu tragen und ſo als Beiſpiel 
eines furchtbaren Gerichtes Gottes zu dienen. Immer näher rückt 
die Zeit, wo eine andere Rotte ſich verſammelt, tobt, läſtert — und 
brüllt: ans Kreuz mit ihm, ans Kreuz mit ihm. — Nun wohlan, 
ihr wackeren Chriſten ganz neuen Schlages, vollendet den letzten 
Schritt, denn nur Einen noch habt ihr zu machen, vollendet dieſen 
Schritt, menget Euch auch unter dieſe Rotte und die Frucht wird reif 
ſein, euere Andacht wird dann ihre wahre Höhe, euere Begeiſterung 
ihre rechte Erhabenheit und euer Glaube jene Grenze erreicht haben, 
wo die ewige Gerechtigkeit Gottes Euerer wartet. — Da die Behör⸗ 
den von ſolchen Exceſſen und Tumulten ſchon von Amtswegen — 
und hier umſomehr Notiz nehmen müſſen, weil ihnen ganz eigene 
Umſtände vorangingen — denn die Bürger wurden aufs Rathhaus 
verordnet, es wurde ihnen da ein Schreiben, angeblich von der geiſt⸗ 
lichen Behörde, voller Invectiven und Verleumdungen gegen den 
K. W. vorgeleſen, eine Reclamation in Bezug auf den K. W. 
zur Unterſchrift vorgelegt und ein Rathmann lief ſogar zu 
dieſem Behufe auf einem zur Pfarrthei gehörenden Dorfe um 
Unterſchriften umher: — da in unſerem Staate noch glück- 
licher Weiſe Recht und Gerechtigkeit gehandhabt wird, da eines 
Jeden Ehre, Leben und Geſundheit noch unter dem kräftigen Schutze 
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der Geſetze ſteht, fo werden auch ſicher die Urheber und Theilnehmer 
ihrer Strafe nicht entgehen. — 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau. In den jüngſten Tagen verbreitete ſich die, wie es 
ſcheint, wohlbegründete freudige Nachricht, daß Se. Majeſtät auf 
diesfällige Anträge die Wiederherſtellung des Jungfrauen-⸗Kloſters 
in Liebenthal allergnädigſt befohlen haben, und zwar in der Art, daß 
daſelbſt ein Urſulinerinnen⸗Konvent begründet werden ſoll. 


Im Oberſchleſiſchen Bürgerfreunde iſt aus Ziegen⸗ 
hals ein Dank von den letzten drei Buchſtaben des Alphabets — 
ein übles Zeichen — gegen den nach Grottkau verſetzten Kaplan Herrn 
Weißer ausgeſprochen, der eine gar üble Meinung von den zur Stadt 
Ziegenhals eingepfarrten Gemeinden — denn nur für dieſe und nicht 
für die Stadt ſelbſt, war nach Ausſage des Correspondenten der 
26. Febr. C. eine Stunde hoher Andacht, hehrer Begeiſterung und 
tiefer Trauer — bekunden müßte, wenn er in Betreff des katholiſchen 
Glaubens die wirklichen Geſinnungen und Anſichten dieſer Gemein⸗ 
den enthielte. Allein Referent kennt dieſe Gemeinden zu gut, als 
daß er in ſolchen Gemeinplätzen und in ſolchen hohlen und unverſtänd⸗ 
lichen Phraſen den Glauben derſelben finden ſollte. Oder welcher 
einigermaßen unterrichtete Chriſt, gar nicht zu ſprechen Geiſtliche, 
wird als Grundprincip: „Wir gauben Alle an einen Gott“ ſeiner 
chriſtlichen Anſchauung unterlegen? Eine Gemeinde wäre tief zu 
beklagen, welche Geiſtliche ſolcher Anſchauung zu Hirten und Lehrern 
hätte, denn es würde an ihr bald der Spruch des Herrn ſich bewahr⸗ 
heiten, wenn ein Blinder den Anderen führt, fallen beide in die Grube. 
Welches Licht könnte auch von einem Geiſtlichen ausgehen, der nicht 
einmal den Brief des heil. Apoſt. Jacobus (II, 19.) kennte? Und 
doch ſind die X. V. Z. aus Ziegenhals ſo dreiſt, Herrn Weißer zu lo⸗ 
ben, weil er nach jenem Gemeinplatze gehandelt haben ſoll, ja ſtellen 
ihn deßhalb ſogar zum Muſter für andere Geiſtliche auf und zu einem 
Beiſpiele, von dem Mancher lernen könne! Wahrlich, wenn doch 
die guten Ziegenhälſer X. V. Z. geſchwiegen hätten, ſicher hätte 
man ſie für kluge Leute gehalten, für Leute wenigſtens, die 
da fühlen, daß man ſich nie ohne Schaden auf unkluge Weiſe 
auf einen ganz unbekannten Weg wagen dürfe. Herr Kaplan 
Weißer dürfte übrigens für dieſen Dank wenig verbunden ſein, da 
derſelbe mehr eine Beleidigung gegen ihn als ein Lob für ihn enthält, 
denn wahrlich X. V. Z haben keine große Meinung von ihm hervor⸗ 
gerufen, wenn ſie zu ſeinem Lobe jenen Gemeinplatz hervorziehen müſ⸗ 
fen. Wenn nun gar dieſe Ziegenhälſer Correspondenten, die noch 
nicht über die chriſtlichen Anfänge hinausgekommen find, dem Herrn 
Weißer Lebensregeln, nach denen derſelbe in feiner chriſtlich ſeelſorger⸗ 
lichen Thätigkeit richten möge, vorzeichnen: ſo weiß man nicht recht, 
ob man mehr ihre Bornirtheit anſtaunen oder über ihre Unwiſſenheit 
lächeln fol. — Nur um die Ehre der Kirchengemeinde Ziegenhals 
zu retten, wurden vorſtehende Bemerkungen niedergeſchrieben und 
eingeſandt, wodurch jedoch auch dem X. V. Z die Lehre eingeprägt 
werden follte, daß der Schufter bei feinem Leiſten bleibe, und er nicht 
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über Dinge ſchwatze, die ihm wenigſtens eben ſo weit als ſpaniſche 
Berge entfernt liegen. 


Neiße. Der Aufruf zu kirchlichen Fürbitten für Spanien 
hat hier einen höchſt erfreulichen Anklang gefunden. Die Kirchen 
waren mit Andächtigen gefüllt und der Zudrang zu den Beichtſtühlen 
war erſtaunlich ſo, daß die Geiſtlichen nicht nur Sonntags, fondern auch 
an Wochentagen ſehr beſchäftigt waren und Sonnabends Nachmit⸗ 
tag mehrere Stunden im Beichtſtuhle zubringen mußten. Der Zu⸗ 
ruf des heil. Vaters und des Diöceſanoberhauptes hat manches ſonſt 
kalte Herz erwärmt. Ueberhaupt verliert der hohle Indifferentismus 
hier immer mehr. Dieſes mag den bekannten „Sächſiſchen Vater⸗ 
landsblättern“ Veranlaſſung gegeben haben, über das Wachsthum des 
„Römerthums“ in hieſiger Stadt in einer Weife zu reden, die an 
einen früheren Artikel erinnert, der einem Wolfe im Hirtenkleide zu 
der verdienten Strafe geholfen hat. Als Beweis, daß das „Römer⸗ 
thum“ in hie ſiger Stadt im Zunehmen ſei, wird angeführt, daß ein 
Kloſter von barmherzigen Schweſtern bei uns ſich gebildet habe. 
Von diefer Nachricht iſt nur zu bedauern, daß fie falſch iſt: denn da⸗ 
gegen, daß barmherzige Schweſtern als Blüthen des „Römer⸗ 
thums“ bezeichnet werden, hat kein Römling etwas einzuwenden. An 
der Nachricht iſt nur ſo viel wahr, daß im vorigen Jahre ſich einige 
Jungfrauen gefunden haben, welche bereit ſind, arme Kranke beider 
Confeſſionen umſonſt zu verpflegen und ihnen Eſſen zu reichen. Sie 
haben bereits häufig Gelegenheit gefunden, ihre Nächſtenliebe an den 
Krankendetten verlaſſener Perſonen an den Tag zu legen; fie thun 
dieſes mit einer Hingebung, die bereits bei dem wohldenkenden Theile 
der hieſigen Katholiken die verdiente Anerkennung gefunden hat. 
Der heldenmüthige Entſchluß dieſer frommen Seelen iſt um ſo mehr 
zu loben, als die Zahl derer, die auf fremde Hilfe angewieſen ſind, 
unter Katholiken und Proteſtanten, bedeutend iſt, und die religiöſe 
Seite der Krankenpflege in den öffentlichen Krankenanſtalten nicht die 
gehörige Berückſichtigung findet. Dieſes gielt ſelbſt von dem hier 
beſtehenden Fürſtbiſchöflichen Hospitale, deſſen Beamten faſt ſämmt⸗ 
lich mit Ausnahme des geiſtlichen Vorſtehers dem Freimaurer, 
orden angehören. Erbauungsbücher, welche ſtiftungsmäßig vorhan⸗ 
den ſein ſollen, findet man nicht; dagegen findet man, daß den Kran⸗ 
ken zum Zeitvertreibe Romane aus den Leihbibliotheken und andere 
Schmähſchriften auf die katholiſche Kirche in die Hände gegeben wer⸗ 
den. So dringend indeſſen auch das Bedürfniß eines Kloſters von 
barmherzigen Schweſtern iſt, fo fehr ſich auch das Publikum für 
eine ſolche Anſtalt ausſpricht; ſo haben doch ſelbſi die eifrigſten Lob⸗ 
redner derſelben an die Errichtung eines ſolchen Kloſters nicht ein⸗ 
mal gedacht, da ihnen nicht undekannt iſt, an welche Schwierig⸗ 
keiten die Erreichung der Conceſſion geknüpft iſt. Der Corre⸗ 
ſpondent fürchtet, daß die heldenmüthige Aufopferung der Jung⸗ 
frauen, die keine Gefahr der Anſteckung und kein Opfer ſcheuend dem 
Dienſte der Kranken ſich widmen, dem Proteſtantismus Gefahr brin⸗ 
gen möchte. Hierin ſcheint er das Rechte getroffen zu haben. Denn 
es wird nicht an Individuen fehlen, die, da der Proteſtantismus 
Aehnliches nicht aufzuweiſen hat, mittelſt der Anwendung des Grund⸗ 
ſatzes: „An ihren Früchten ſollt ihr fir erkennen,“ zu einer 
richtigen Beurtheilung der Verunglimpfungen der katholiſchen Kirche 
ſowobl, als der Anpreiſungen des „reinen Lichtes“ gelangen werden. 
Der Correſpondent der Sächſ. Vaterlandsblätter ruft dem Proteſtan⸗ 
tismus zu, daß er ſich nicht ſicher träumen ſolle. Indeſſen mit die⸗ 
fer tein überflüßigen Lehre ift dem Uebel nicht abgeholfen. Es giebt 
nut zwei Mittel: entweder muß den Jungfrauen unterſagt werden, 


Werke der Barmherzigkeit auszuüben, oder die Proteſtanten müſſen 
es ihnen nachmachen. Erſteres wäre das Einfachſte, indeſſen wie 
ſollte eine ſolche Maßregel gerechtfertigt werden? Was für Geld 
gethan werden darf, das ſollte, wie ich meine, auch um ſonſt gethan 
werden dürfen. Es bleibt alſo nur der letzte Ausweg übrig. Wir 
wollen abwarten, ob man ſich zu demfelben entſchließen wird. Zum 
Schluße wollen wir noch bemerken, daß die Grundſätze des „Rö⸗ 
merthums“ viel zu tiefe Wurzeln in den Herzen der edlen Jung⸗ 
frauen geſchlagen baten, als daß ſich dieſelben in der Ausführung 
ihres menſchen freundlichen Planes durch zweideutige, ehrverletzende 
Aeußetungen, wie fie in den Sächſ. Vaterlandsblättern mit nament⸗ 
licher Anführung der Jungfrauen enthalten ſind, ſtören laſſen könn⸗ 
ten. Läſtere ſie, wer immer es mit ſeinem Gewiſſen vereinbar findet; 
ſie werden fortfahren, Werke der Barmherzigkeit zu üben, wie es 
treuen Anhängern des „Römerthums“ und gehorſamen Schülern 
Jeſu geziemt. Ein Römling. 


Niederſchleſien. Mit innigem Vergnügen vernahm ich 
in No. 5. d. Bl. jene Stimme aus Oberſchleſien, die ſich über die 
geſchehene Aufforderung unſers Hochwürdigen Bisthums⸗ Verweſers 
Herrn Dr. Ritter in Betreff zu leiſtenden Beiträge für die Errichtung 
katholiſcher Schulen in Stralſund, Stargard, Frankfurt a. O. und 
Sorau N. S. beifällig erhob und ſich zu dieſem Zwecke ermunternd 
an den ſchleſiſchen Klerus wandte, alſo ſchließend: „wir wünſchen, 
daß dieſe Worte überall um der Sache willen ungetheilten Beifall 
finden, daß bald gleiche Stimmen, Freude bekundend, ſich hören 
ließen, damit unſere Diözeſe den hochherzigen Beweis liefere, wie 
Prieſter für die Intereſſen unſerer heil. Kirche und der damit ſo 
innig verbundenen Schule zu ſorgen wiſſen.“ Als ich das geleſen, 
ſprach ich freudig: Amen! und gedachte alsbald für die ſelbe Sache 
meine Stimme zu erheben, der ich in dem Augenblicke ihrer erſten 
Anregung ſogleich mit Herz und Sinn meinen ganzen Beifall zollte. 
Jener würdige Herr Erzprieſter, der den ſchönen Gedanken faßte und 
ſeine Ausführung zuerſt an geeigneter Stelle beregte, hat dadurch den 
Grund zu einem ſehr guten Werke gelegt, und es wird ihm dafür 
der Dank und der Lohn des Himmels und der Erde nicht entgehen. 
Das Letztere gilt in gleichem Maße von unſerem würdigen Bisthums⸗ 
verweſer, dem, hier nebenbei geſagt, für ſein lobenswerthes und ge: 
ſegnetes Wirken die Herzen aller guten Katholiken unter Prieſtern 
und Laien in immer wachſender Verehrung und Liebe entgegenſchla⸗ 
gen. Sein kurzes Wort bedünkt mich ein geiſtiges Senfkörnlein zu 
ſein, das in unſeren katholiſchen Herzen auf ein gutes Land gefallen 
zu einem religiöſen Lebensbaume aufwachſen dürfte, welcher ſeinſt Viele 
unter ſeine ausgebreiteten Aeſte und Zweige aufnehmen wird, um ſie 
durch ſeinen Schatten zu erquicken in der Hitze des irdiſchen, und 
durch ſeine Früchte zu nähren für das Glück des höheren Lebens. 
Wohl ein ſchönes und ſegensreiches Werk wird hier uns Prieſtern 
zugetraut, ein Werk, wodurch ſich der ſchleſiſche Klerus ein bleiben⸗ 
des Denkmal ſtiften kann, ſo daß ſein Name noch einſt in fernen 
Zeiten mit Ruhm und Dankbarkeit genannt wird. Mehr aber nach 
um des Herten willen, um ihm in feinen Gliedern zu dienen ſollte 
hier, wo es auch das Verdienſt Aller gilt, Keiner fein Her; vers 
ſchließen und feine Hand zurückziehen. Wie hebt ſich bie gläubige 
Bruſt bei dem Worte des Herrn: was ihr Einem der Gering⸗ 
ſten aus den Meinen gethan habt, das habt ihr mir 
gethan — und der Verheißung: wer Jemand aufnimmt im 
Namen eines Apoſtels, wird auch den Lobn eines 
Apoſtels empfangen. Die frommen Spenden für die Miffios 
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nen find ein dreimal heiliges Almoſen: ein Werk heiliger Gottes⸗ 
liebe, reiner Nächftenliebe und wahrer Selbſtliebe, wenn geſpendet zur 
Ehre Gottes und zur Erweiterung ſeines Reiches auf Erden, zum 
Troſte und Heile der Brüder und uns ſelbſt zum Frieden, denn 
durch Almoſen, zumal durch ſolche, kauft man feine Sünden los. 
Wie gern ſollen wir zu ſolchen Werken bereit ſein, zumal im eignen 
Vaterlande. Prieſter, mit apoſtoliſcher Würde nicht umſonſt ge⸗ 
ſchmückt! bedenken wir das, wenn wir durch ſo heilige Gaben die 
Grundſteine zum Wiederaufbaue der kathol. Kirche im Herzen des 
Proteſtantismus legen helfen und dort unſeren nach ihren Heilsanſtal⸗ 
ten ſeufzenden Brüdern frohe Abhilfe gewähren, ſo iſt dies ein reiner 
und undefleckter Gottesdienſt und ein unſeres Berufes würdiges 
Werk, um deßwillen wir Hoffnung haben, am Lohne der Apoſtel 
Theil zu erhalten. Wer hier gern und oft Herz und Hände öffnet, 
wird ſicher einſt reich an Verdienſten zum Herrn eingehen, froh⸗ 
lockend ſeine Garben bringend, gleichwie man einen Waitzenhaufen 
einbringt zu ſeiner Zeit. Denn Liebe iſt der heil. Stempel, der un⸗ 
feren Werken Worth verleiht vor Gott, und das Merkmal wahrer 
Jüngerſchaft, woran der Herr die Seinen erkennen will. Liebe 
macht Alles leicht, und wo ſie im Herzen wohnt, wird auch der Prie⸗ 
ſter mit geringem Einkommen voll Freude feine Gabe bringen; wo 
ihr Geiſt wehet, ſelbſt der ärmlich geſtellte Schullehrer mit ſeinem 
Schärflein nicht zurückbleiben, denn Liebe iſt zu Opfern fähig, ent: 
zieht und verſagt ſich gern etwas in irdiſchen Dingen, um es in 
geiſtlichen bei Gott auf Zinſen anzulegen. Durch Liebe auch werden 
kleine Dinge groß und die vereinzelten ſchwachen Kräfte durch Ver⸗ 
einigung ſtark. Einträchtiges Zuſammen wirken iſt hier, wie überall, 
wo etwas Anſehnliches erzielt werden ſoll, nöthig und heilſam. Da⸗ 
mit alſo die Gaben der Stärkeren nicht vereinzelt bleiben, ſondern 
auch die Schwächeren mit fortgezogen werden durch die Kraft des 
Anſehens und des Beiſpiels; fo wird es allerdings höchſt angemeſſen 
und von guter Wirkung ſein, wenn der Hochw. General-Admi⸗ 
niſtrator des Bisthums in dieſer Sache noch einen weiteren Schritt 
thut und, wie bedeutet ward, auf irgend eine Weiſe zur allgemeinen 
Einſammlung gedachter Gaben Weſſung giebt“), damit das 
Denkmal, auro praetiosius und aere perennius zu Stande kommel — 

Dieſe Stimme läßt ſich aber auch darum noch beſonders von 
hier vernehmen, weil es an der Zeit zu ſein ſcheint, Beweiſe zu ge⸗ 
ben, daß wir hinter unſern Brüdern in Oberſchleſien nicht zu⸗ 
rückbleiben wollen. Zurüdbleiten? Allerdings! denn eben dieſes 
ſchreitet in Dingen des Glaubens und der Religton mächtig vor. 
Schon einmal in No. 12. J. 1842 S. 95. hat Schreiber dieſes 
die Feder für Oberſchleſien ergriffen, und that es hier mit Freuden 
abermals um der Gerechtigkeit willen. Was damals geſagt ward, 
daß den Oberſchleſiern Unrecht gefchehe in Vielem, das bewährt ſich 
immermehr. Was für liebliche und kräftige Stimmen erheben ſich 
häufiger und häufiger daſelbſt unter der Prieſterſchaft als Beweiſe 
frommgläubigen, ächtkirchlichen Sinnes und was für Werke leben⸗ 
digen Glaubens und mächtigen Eifers erregen die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit! Des feften und frommen Glaubens wegen, der den 
neuen Lichtleuten und Weltkindern immer zu finſter und zu unbrauch⸗ 


*) Sollte die diesfällige Aufforderung in No. 2 des Kirchenbl. d. J. nicht 


ſchon zu dieſem Zwecke genügen? Haben ja doch in Folge derſelben bereits 


Archtpresbyterate ihre Beiträge eingeſendet. Wo erſt noch eine 
re A erforberlic fein dürfte, da könnte es den Schein einer hal⸗ 
ben Noͤthigung gewinnen, und doch ſollen die beregten Beiträge in Anerken⸗ 


d derſelben freiwillig geleiftet werden. 
nung des wichtigen Zweckes derſe Die Redaktion. 


Glaube der katholiſche, 


bar vorkam, ward Oberſchleſien in der ablaufenden glaubensarmen 
und religionswidrigen Zeit bisher unter fo vielem Lärm verſchrieen 
und mitunter noch darum um ſo verächtlicher genannt, weil ſein 
wie man es klar genug durch das Gleichniß 
zu verſtehen gab, daß eher noch Weſtphalen dem jungen Lichte zu⸗ 
gänglich ſcheine, als Oderſchleſten. Sonderbare Zeit, wie wird über 
dich die Nachwelt einſt den Kopf ſchütteln! Die, ſo Glauben und 
Religion von ſich warfen und nur mit Verachtung und Spott be⸗ 
ſprachen, galten als erleuchtete ſtarke Geiſter; jene dagegen, welche 
ſie noch in treuer Bruſt bewahrten und im Leben übten, waren ge⸗ 
brandmarkt als ultramontane Finſterlinge und Schwachkoͤpfe, Solche 
Anſichten waren Orakel, ſolche Reden Donnerkeile. Gott ſei Dank! 
ſie haben ſchon um ein Bedeutendes Anſehen und Kraft verloren und 
Vieles wird noch anders werden. Die ſchäumende Sündfluth des 
Unglaubens iſt im Abfluß und die ſo übelriechenden pontiniſchen 
Sümpfe der Religionsgleichgültigkeit ſind im Vertrocknen. Unglaube 
und Religionsverachtung und was damit in Verbindung ſteht, Dinge, 
womit man vormals großthat und ſich brüſtete, kommen aus der Mode, 
und müſſen mehr und mehr in ihre finſteren Spelunken zurückſchlei⸗ 
chen, aus denen ſie hervorgegangen; ſie werden immer mehr als 
armſelig erkannt und gebührend zurückgewieſen; den damit Befleck⸗ 
ten wird immer lauter und ernſter in's Angeſicht geſagt: der Menſch 
ohne Glauben und Religion wird zu Nichte und zu Schanden; groß 
wird der Menſch nur, wenn er ſich hält an Gott, den allein Großen, 
und dieſen Anhalt geben ihm Glaube und Religion; der Menſch gilt 
nur, was er gilt vor Gott und vor dieſem verleihen ihm allein 
Glaube und Religion wahren Werth. Der Menſch wird endlich 
ſeiner Veritrung fatt und weil er für Wahrheit und Tugend ge⸗ 
ſchaffen, zuletzt mit beſonderem Eckel ſatt ſeiner Verirrung in Glaube 
und Religion, den heiligſten Gütern, die er von Gott empfing. 
Glaube und Religion werden wieder immer mehr in Aufnahme und 
zu hohen Ehren kommen, werden ihre alte und gerechte Geltung 
wiedergewinnen, werden wieder Allem und in Allem vorangehen als 
ſchönſter Schmuck des menſchlichen Geiſtes und Herzens. Nun 
wird bei dieſer Erneuerung der Dinge in Glaube und Religion nicht 
vielleicht Oberſchleſien leuchtend hoch oben ſchweben über Nieder- 
ſchleſien, wo gegenwärtig in dieſen Stücken noch weit mehr darnie⸗ 
der liegt? Da würde Niederſchleſien zufehen mögen, damit die Rol⸗ 
len nicht wechſeln! Gott richtet immerdar und ſodann kann es 
wohl geſchehen, daß Oberſchleſien in den aufgehenden Tagen die 
Palme empfängt, die ihm gebührt, weil es das eindrin gende ſoge⸗ 
nannte „reine Evangelium” ſtandhafter abwehrte und dem alten 
Glauben der Väter treuer blieb. Natürlich aber nicht blos Ruhm, 
ſondern die heilige Sache der Kirche und die prieſterliche Pflicht 
ſchwebt pier vor Augen, hier ſoll auch nicht Kephas, oder Paulus 
gelten, ſondern Chriſtus allein; und wo immer die Kirche verherr⸗ 
licht wird und ächt prieſterliches Wirken ſchöner und ſchöner auf⸗ 
leuchtet zur Ehre des Herrn und zum Heile ſeiner Gläubigen, ſei es 
in Oft oder Weſt, — da ſollen wie uns aufrichtigen Herzens freuen 
gleich einem Johannes, der mit ſtilem Entzücken von den Werken 
Cheiſti hörte, — ſollen Gott danken, daß er ſich in ſo weit unſerer 
angenommen, und ihn bitten, auch jene zu erleuchten, die noch blö⸗ 
den Auges ſind, durch das aufgehende Licht des befferen Glaubens⸗ 
beiſpieles hier und da, wie auch durch die himmliſche Leuchte ſeiner 
Gnade. Ein Pfarrer. 


Aus Oberſchleſien. Mit Freuden muß es begrüßt wer⸗ 
den, daß No. 2 des Kirchenblattes S. 14 die Aufmerkſamkeit auf 
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eine Schulangelegenheit gerichtet wird, der recht von Herzen das beſte 
Gedeihen zu wünſchen iſt. Die namentlich erwähnten vier Pfarreien, 
die gar keine eigene Schule haben, ſind wahrlich zu beklagen. Denn 
offenbar ſteht es traurig um eine Pfarrei, wo Kirche und Gemeinde 
keine Schule beſitzt. Es verdient daher dieſer Zuſtand in unferem 
Bisthume gewiſſenhafte Aufmerkſamkeit. Zudem ſind die vier 
namhaft gemachten Orte nicht die einzigen, in dieſer Hinſicht vetlaſ⸗ 
ſenen; es giebt in unſerer Diözeſe noch mehr Pfarreien, die fo un: 
glücklich daran ſind, datz fie auch nicht eine einzige Schule ihres Glaubens 
haben. Ohne den Schematismus des Bisthums ſorgſam durchgan⸗ 
gen zu haben, nur beim Durchblättern hie und da ſtieß Referent zu 
feinem Erſtaunen außer der Pfarrei Frankfurt mit 150 ſchupflichti⸗ 
gen Kindern noch auf mehrere andere, z. B. die Pfarrei Fiſchbach, 
wo ſeit mehreren Jahren auch keine katholiſche Schule beſteht; 
Spandau, ohne die Miffionsftationen, hat bei 900 Kommunifanten 
keine Schule; in der Parochie Eckersdorf bei Sagan iſt es derſelbe 
Fall; desgleichen in Heinzendorf bei Trachenberg mit 314 Seelen; 
in der Parochie Waldenburg ſind an 4 eingepfarrten Ortſchaften 
Schulhäuſer, aber ohne Lehrer; und die katholiſchen Kinder be ſuchen 
die akath. Schule, obgleich die geſetzmäßige Kinderzahl für einen eige⸗ 
nen Lehrer vorhanden iſt; Militſch hat bei 50 Dörfern nur die 
Ortsſchule. Man ſorgt und weiß Mittel für allerlei irdiſche Zwecke; 
warum ſoll das geiſtliche Wohl allein ohne ſonderliche Berückſichti⸗ 
gung bleiben, zumal in einer Zeit, wo ſo viel Sinn und Eifer für 
Schulweſen, Muſik und Geſang herrſcht! Kindern, die nicht in ka⸗ 
tholiſchen Schulen unterrichtet und gebildet werden, fehlt gewöhnlich 


auch der katholiſche Geiſt, und das äußere katholiſche Leben bleibt ih⸗ 


nen fremd und unbekannt. Es kann durchaus nicht gnügen, daß ſie 
im Alter von 14 Jahren durch ein Paar Wochen den Religions⸗, 
Beicht⸗ und Kommunion⸗ Unterricht beſuchen. Daß ſich das Kind 
als katholiſcher Chriſt zu gehaben weiß, dazu iſt eine wirkliche ka⸗ 
tholiſche Erziehung von Nöthen. Viele Kinder lernen hierin 
im elterlichen Hauſe gar nichts, und haben jahrelang keine Gelegen⸗ 
heit einem kirchlichen Gottesdienſte beizuwohnen. So z. B. kennt 
Referent Kinder, die früher eine akath. Schule beſuchten, und im 
Alter von 14 Jahren, wo ſie auf langes Mahnen endlich und nur 
kärglich — zum Unterricht ſich einſtellten, kein Kreuz nachmachen konn⸗ 
ten, und das zweite Kirchengebot noch nie beobachtet hatten. Daraus 
läßt ſich auf das Uebrige, auf die Haltung unſerer katholiſchen Feier⸗ 
ta ge, auf Gebet, Anbetung des Hochwürdigſten Gutes, auf die Faſte, 
Lehre von der Wiedererſtattung, Gebrauch des Weihwaſſers u. f. w. 
ſchließen. Können wohl derlei verwahrloſte Kinder einmal auch dem 
Staate etwas nützen; werden ihm nicht einzelne vielmehr zur Laſt 
werden? Nun iſt aber das Aeußere nur der ſchwache Abdruck des 
Innern; benimmt man ſich äußerlich ſo unbeholfen, ſo muß das In⸗ 
nere noch viel ungebildeter und öder ausſehen? Wir ſollen Gott 
im Geiſte und in der Wahrheit anbeten. Nun ſchließe 
man vom Aeußern auf das innere Chriſtenthum. — Es verdient 
mithin die beregte Angelegenheit nicht blos von Seiten der Schule, 
8 0 2 ja die Staatsgeſetze ſprechen, ſondern auch von 
eite rche unſe ilnahme, d 
Ab fehlen a ſere lebhafteſte Theilnahme, die hoffentlich auch 


Aus Oberſchleſien. Ich bin kein Prophet, und kein Pro: 
phetenſohn, ein Hirt der Sycomoren kneipt. Amos 7, 14. 

Nicht als Mandatarius der beiden Herren Paſtoren Aebert und 
Kuhn, die meiner Hilfe weder bedürfen noch verlangen werden, ſon⸗ 


dern als ein vor die Aſſiſen des „Propheten“ (2r B. 18 H. S. 59) 


gerufener Römling, erlaube ich mir Herrn Suckow kurz aber hof⸗ 
fentlich befriedigend auf ſeine Fragen zu antworten, zuvor aber die 
betheiligten und nicht betheiligten Intereſſenten zu infor miren. 

In No. 24 des Kirchl. Anz. hatten die genannten beiden Her⸗ 
ren auf gegebene Veranlaſſung ausgerufen: „Armſelige Kirche, die 
du in dieſer zerriſſenen Zeit (1) gebildet werden ſollſt!“ Dazu glofs 
ſirt der Prophet: „Das iſt ein Ruf, den wir lieber aus einem römi⸗ 
ſchen Munde“ (verſtändlicher: aus dem Munde eines Römers) „ver⸗ 
nehmen als aus dem evangeliſcher Prediger. Iſt es recht, gerade 
jetzt die Kirche armſelig und zerriſſen zu nennen, jetzt, wo ſie mehr 
als je von der Verheißung bewegt wird, daß der Tröſter nicht von ihr 
weichen werde, jetzt wo allen zerſtötenden Kräften gegenüber mächti⸗ 
ger als jemals ein Bündniß der Bauenden ſich geſtalten will? Und 
wäre es mit der Kirche fo armſelig beſtellt, wie ihr ſagt, wer find 
die Zerreißenden?“ — 

Wer gab Herrn Suckow das Recht, die hierbei gar nicht bes 
theiligten Römer“) vorzuladen als Zeugen bei feinen Symbol: 
ſtreitigkeiten und welcher Grund bewegt ihn dazu, da er vorauszu⸗ 
ſetzen ſcheint, ſie ſeien diejenigen, die grinſend rufen: ſo recht, ſo 
recht! —? Doch er hat uns gerufen und ſiehe, hier find wir! Hät⸗ 
ten die direct, wie die Römer indirect, incriminirten beiden Herren, 
die (vangeliſche Kirche, was fie nach ihren von Herrn Suckow ange⸗ 
führten Worten nicht gethan haben, wiklich zerriſſen genannt 
und hätte ſie „römiſcher Mund“ ſo genannt, ſo wäre dies eben ſo 
wenig hart als unwahr, fo lange Herr Suckow feierlich und öffent⸗ 
lich nicht eine noch größere Unwahrheit und Härte ausgeſprochen ha⸗ 
ben will. 


Beweis: In feiner im Jahre 1843 gehaltenen Neujahrspre⸗ 
digt, abgedruckt im Propheten Lr B. 18 H. verkündet (S. 14) Hr. 
Suckow von der Kanzel herab: — „Hier, wo das freie Evangelium 
allein die Herrſchaft üben ſoll, wo die Kirche (welche?) dem Worte des 
Heren allein Gehorſam gelobt, zerreißt ſie ſich in ſich ſelbſt, 
indem ſie daſſelbe Wort verſchieden auslegt.“ Das vorangegangene 
liebevoll chriſtliche „Dort —“ hat zu dem Verſtändniſſe des „Hier“ 
nur beigetragen und der Eindruck beider Sätze iſt darum dem Römer 
länger noch geblieben, als dem evangeliſchen Prediger. Armſelig 
nennt Herr Suckow jene Kircht nicht, von der er fragt: „Aber wo iſt 
die Wohlgeſtalt, welche, nach dem heiligſten Maße Gottes gebil⸗ 
det, eine höhere Ordnung der Dinge in ſichtbarer Herrlichkeit vor un⸗ 
ſere Augen ſtellte?“ Doch von „Unvollkommenheiten“ der 
irdiſchen Erſcheinung des Gottesreiches redet er und von „Wer: 
wirrung fireitender Meinungen“ und „Irrthümern, welche 
die Wahrheit in den Leidenſchaften und der Sünde, welche die Hei: 
ligkeit der Kirche beflecken.“ Wohlgemerkt: ſeiner Kirche! 
Iſt Herr Suckow denn kein evangeliſcher Prediger ?? Alſo ein roͤ⸗ 
miſcher Mund. —3. 


Der Prophet hat in ſeinem neueſten Hefte vom März ſeinen 
Leſern mit Freuden die nunmehr erfolgte Präkoniſation des erwähls 


Es iſt eine häufig wiederkehrende Rechtsanmaßung, die überwiegende 
Zahl der Ba aus ihrem Vaterlande nach Rom zu verwei⸗ 
fen. Die Geſchichte zeugt nicht für Herrn Suckow, daß Deutſchland der 
Katholiken entbehren könne; warum nennt er uns nicht, wie wir durch 18 
Jahrhunderte geheißen habe: römiſch kalhollſch, wenn katholisch ihm zu wer 
nig bezeichnend if? 


nichts fagen, wir müffen dieſe Theilnahme ſogar dankbar anerkennen, 
ſofern ſie aus einer reinen Quelle hervorgegangen iſt. Es wird ſo⸗ 
dann der Wunſch ausgeſprochen, der nunmehr beſtätigte Biſchof 
möge durch Milde des perſönlichen Auftretens die obwaltenden kirch⸗ 
lich⸗politiſchen Wirren möglichſt ausgleichen und beſeitigen. Wir mil: 
ſen von ſolchen Wirren innerhalb der Kirche nichts, am wenigſten 
von kirchlich⸗politiſchen, nach außenhin aber werden alle Uebelſtände 
ſich leicht beſeitigen laſſen, wenn man uns eben ſo ruhig nach den 
Geſetzen unſerer Kirche unſeres Glaubens leben läßt, als wir dies 
Andern verſtattet wiſſen wollen. Nicht Milde nur, Gerechtigkeit zeige 
ſich auf beiden Seiten und die Ruhe iſt geſichert. Es wird endlich 
noch der Wunſch von proteſtantiſchem Standpunkte ausge: 
ſprochen, der neue Herr Fürſtbiſchof möge ſich von der römiſchen 
Herrſchaft fo unabhängig als möglich machen. Wir wiſſen aber 
von einer römiſchen Herrſchaft abermals nichts, wir wiſſen nur 
von einem Primat in der Kirche, als Einheitspunkt und ſichtbarem 


Haupte des geſammten kirchlichen Körpers. Und da muß man dann 


geſtehen: der ausgeſprochene Wunſch klingt von proteſtantiſchem Ge⸗ 
ſichtspunkte höchſt naiv, da man weiß, wo es damit hinaus ſoll, nach⸗ 
dem aus demſelben Munde, der dieſen Wunſch hier in gelinderer 
Form ausfpricht, bereits der Aufruf an den deutſchen Episkopat zum 
Abfalle von der kirchlichen Einheit — von der römiſchen Herrſchaft — 
ertönt iſt. Es klingt aber auch ziemlich ungeſchickt, zumal in einer 
Zeit, wo das katholiſche Deutſchland, abgeſehen von allen kirchlichen 
Prinzipien, den Segen eines innigen Zuſammenhanges mit Rom ſo 
deutlich empfunden hat. Es klingt endlich, gelind bezeichnet, recht 
vorlaut. Was würde der Prophet wohl ſagen, wenn wir ſeinen neu 
kreirten königlichen Biſchöfen oder Generalſuperintendenten mit Wün⸗ 
ſchen und Rathſchlägen aus katholiſchem Geſichtspunkte entgegen zu 
treten uns unterfingen! Ob er das Wort marktſchreieriſch, das 
ihm ſo hart angekommen iſt, für zu viel erachten würde, ſolch Ge⸗ 
bahrden zu bezeichnen? Und doch, wie viele Wünſche wären auszu: 
ſprechen im Hinblicke auf die dermaligen proteſtantiſchen Zuſtände. 
Möchte ſich darum der Prophet, ſo lange es ihm noch nicht möglich 
iſt, ſich auf den Standpunkt reiner Unpartheilichkeit zu ſtellen, einſt⸗ 
weilen begnügen, Umſchau zu halten im eigenen Hauſe, er wird da 
ein weites reiches Feld für ſeine frommen Wünſche finden und, wir 
werden ihm gewiß nicht zu nahe treten, uns vielmehr freuen, wenn 
wir es nicht mehr nöthig haben, unfreundlichen Provokationen zu 
begegnen. 

Bisher ſind ſeine Hefte reich geweſen an ſolchen Provokationen, 
die wahrlich nicht von einem milden Auftreten Zeugniß geben und 
ganz beſonders zeichnet ſich ein Aufſatz in dem letzten Februar⸗Heft 
aus: über frühere Unterdrückungen der Proteſtanten in Schleſien. 
Wir würden über dieſes Convolut von bittern Ausfällen gegen die 
Katholiken erſtaunt ſein, wenn wir nicht ſchon daran gewöhnt wären, 
in jeder proteſtantiſchen Zeitſchrift dieſen alten Kohl aufgewärmt zu 
ſehen und Geſchichten über die Lichtenſteiner Dragonaden zu verneh⸗ 
men. Eine Entgegnung wird nicht ausbleiben, doch wird ſie unſer 
Blatt nicht bringen, fie wird in einer andern Zeitfchrift oder in einer 
eigenen Brochüre in Ausführlichkeit erſcheinen und unſere Schuld 
wird es nicht fein, wenn fie eben fo unliebſame Erinnerungen für 
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ten Herrn Fürſtbiſchof von Breslau angezeigt. Dagegen läßt ſich 


proteſtantiſche Gemüther zu Tage fördert, als kürzlich eine andere 
durch Handels Katechismus hervorgerufene Schrift gethan hat. Hört 
auf, uns zu ſtacheln und durch eure fortdauernden Kränkungen her⸗ 

N und ihr ſollt euch ſicher nicht über uns 4 7 beklagen 
aben. 8 


Todesfall. 


Den 15. März ſtarb der Pfarrer Joſeph Waller in Poln. Neu⸗ 
kirch bei Koſel a. S. in ſeinem 72. Lebensjahre nach langwieriger 
Kränklichkeit in Folge der Alterſchwäche. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


Im gelſtlichen Stande. 


Den 7. März der bish. Pfarradm. Johann Heyne in Gies⸗ 
mannsdorf bei Bolkenhain als Kreisvikar in Neumarkt. — Der 
bish. Kapellan Franz Hannich in Grof⸗Noſſen bei Münſterberg als 
Pfarradm. in Giesmannsdorf. — Den 17. d. M. der Kapellan 
Bernhard Konſalik in Krappitz als Pfarradm. in Friedersdorf b. Ober⸗ 
Glogau, nachdem der dafige Pfarrer Gröger wegen der ihn betroffe⸗ 
nen ſchweren Krankheit ſein Amt zu verwalten nicht im Stande iſt. 
— Den 18. d. M. der bisher. Pfarr⸗Adminiſtrator Anton Wa⸗ 
rzecha in Polniſch Neukirch iſt in dieſer Eigenſchaft auch nach dem 
En Ableben des Pfarrers Waller proviſoriſch belaſſen wor⸗ 

en. — ö 


Beiträge für die Schulen in Sorau, Frankfurt a. d. O. 
Stargard und Stralſund: 


15 Sgr. von Herrn Kaplan Hauffe; 4 Rihlr. 4 Sgr. von einigen Le⸗ 
fern des Kirchenblattes in Sagan, und 2 Rthlr. 6 Pf. von einigen Schülern 
und Schülerinnen der dortigen Schule; 10 Rthlr 20 Sgr. von 9 geiſtlichen 
Schul⸗Reviſoren des Inſpektions⸗Bezirks Neumarkt I.; ebendaher 3 Kthlr. 
10 Sgr. von einigen Lehrern und 5 Rthlr. 20 Sgr. von Schulkindern; vom 
Pfarrer und Act. Herrn Funke 4 Rthlr. Ritter. 


Für die Miſſionen: 


Aus Schönau von einer Kollekte an Epiphanie und von Leſern des Kir⸗ 
chenblatts 11 Rthlr. 18 Sgr. 2 Pf.; aus Wartha ein Speclesthaler; aus 
Bertholdsdorf von Brauer Wiesner 20 Sgr.; vom Schullehrer Adlich 10 
Sgr.; aus n Ar ha = Reinerz durch H. K. K. 18 Rthlr.z 
ungenannt 1 Rthlr. vom Kretſchmer Stenzel in Mohrau 1 Kthlr.; 
ai Oder⸗Wilren 3 Rthlr. 5 Sgr. ſch N / les 


— .. . 
Correſpondenz. 


H. Bor in F, freundlichen Dank. — H. P. C in W. Einer kommt 
nächſtens an die Reihe, die Zögerung war unvermeidlich durch Verhältniſſe 
eboten. Wir ſchrelben, ſobald wir Zeit gewinnen. — H. S. J. E. in S. 
le Ueberſetzung wünſchen wir längſt, haben auch ſchon wiederholte Ver⸗ 
ſuche gemacht und Verſprechungen erhalten, aber bisher ohne Erfolg. — H. 
S. J. H. in K. Ergebenſten Dank. — H. Br in F. Alle mit Vergnügen, 
aber für jetzt nur thellweiſe. — H. L. T. in St. Die Briefe ſind ſich begeg⸗ 
net. — Gern angenommen, aber erſt für nächſte No. Die verfprochenen 
Mittheilungen werden ſehr willkommen fein. — H. P D. in St. Das 
Schriftchen iſt von Seifert, aber uns nicht zur Hand. Die Red. 


Nebſt einer Beilage und literariſchem Anzeiger Nr. ©. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


IX. Jahrgang. 


M12. 


1843. 


— 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Deutſch Piekar. Wie ſtehen die Actien? So rufen 
neugierig forſchend gleichſam als Neuſahrsgruß die Mitglieder aller 
Actienvereine ſich gegenſeitig zu. Auch die lieben Intereſſenten bei den 
Deutſch⸗Piekarer Actien machen es fo, wiewohl in einem andern 
Sinne, d. h. nichts weniger als ihre Prozente in klingender Münze 
ſpekulirend, ſondern nur um den wahren Sachverhalt zu vernehmen. 

Als wohlunterrichteter Mitactionär darf ich den wahren Zuſtand 
unſerer gemeinſchaftlichen Bauſache und Baukaſſe nicht länger mehr 
ins neue Jahr hinaus verſchweigen. Wer ein Werk unternahm, deſ⸗ 
fen Ausführung nicht mit dem erſten Jahres: Schluße beendigt iſt, 
legt Rechnung, zu eigner und fremder Ueberſicht des Ganzen, weil 
dies anerkannt zur guten Ordnung gehört. Sogar zur heilſameren 
Rechenſchaftsgabe hinſichtlich ſeines Gewiſſens bietet das Jahresende 
ungezwungen Anlaß, und der Plan oder Vorſatz und Entſchluß für 
das neue Jahr wird in jeder Beziehung ernſtlich entworfen. Den 
Anfangspunkt zur Fortſetzung zu finden iſt nicht ſchwer, denn wo man 
aufhörte, da fängt man an, das Werk weiter fortzuführen. In Pie⸗ 
kar blieb während des Winters nur eine Stimmung der Seelen die 
vorherrſchende, und dieſe war die Hoffnung. Sie war ja der Grund⸗ 
ton in dem Herzen des Bauunternehmers und aller liebethätig Bethei⸗ 
ligten, ſie dlieb und bleibt es auch heute noch. Sie wuchs im Jahre 
1842 gleich dem Senfkorn hoch heranz vergrößert und verſtärkt ſtand fie 
an der Grenzſcheide des alten und neuen Jahres als kräftiger Markſtamm 
voll Spuren, daß ſie mit reichen Früchten behangen geweſen. Unter 
dieſem Baume der Hoffnung ſchlug der geiſtliche Bauherr fein Zelt 
auf, blickte empor nach den Aeſten und Zweigen, die gen Himmel ſtre⸗ 
ben und an denen die eingeſammelten und ſchon verwendeten Erträge 
noch verzeichnet ſtehen, erwog die Ueberbleibſel der milden Spenden 
aus dem verfloſſenen Jahre und pflanzte darauf von Neuem ſeine ge⸗ 
kräftigte Hoffnung, getroſt harrend des weiteren Segens, und dem 
Bauherrn der Welt und ſeiner göttlichen Mutter das Werden ihres 
Hauſes anheimſtellend. Und fiehel der Himmel zeigte ſich noch wie 
vor gnädig und gänzlich verſchloſſen war er nie. Zum Zeichen, daß 
die Hoffnung wirklich nie zu Schanden werden läßt, liefen von Woche 
zu Woche immer wieder milde Gaben ein. So bewahrten die From⸗ 
men das Kleinod, die Verehrung der allerſeligſten Jungfrau aus dem 
alten Jahre für das neue. Indeß die Sympathien für und gegen 
Alles in der Welt unſicher ſchwanken, alle menſchlichen Neigungen 
wanken und zahlloſe Luftſchlöſſer gebaut werden: reihet ſich unter dem 
Motto: „Liebe zur Mutter des Erlöſers „Actie an Actie und folglich 
Stein an Stein zum gediegenen Baue und ſo bereitet ſich die Mög⸗ 


lichkeit des auszuführenden zweiten Bauſtadiums nach und nach vor. 


Zählte der erſte Jahrgang des Marienkirchbaues feine Wuͤnderwir⸗ 
kungen an den Gemüthern der nahen und nächſten Marienverehrer, 
z. B. in den meiſten Parochien des Beuthner Archipresbyierats, in 
Gleiwitz, Nicelaj, Ujeſt u. ſ. w.: fo überſchritt die Kunde von der Pie⸗ 
kaer⸗Actien⸗Angelegenheit mit der Beliebtheit des ſchleſiſchen Kirchen⸗ 
blattes zuletzt auch alle Landesgränzen, und erlangt und ergreift allent⸗ 


halben die mit kindlicher Zärtlichkeit zu Maria erfüllten Herzen gar 
ſeltſam und erfolgreich erſt in dieſem Jahre. So drang glücklicher 
Weiſe der Ruf unſrer Bauſache endlich dis nach Sachſen, in jenes 
Land, durch deſſen Regentenhaus das an ſich unanſehnliche Dorf 
Schleſiens, Deutſch Piekar, erſt hiſtoriſche Wichtigkeit erhielt, ſeitdem 
nämich hier Churfürſt Auguſt als neugewählter König der Polen 
vor ihren bis in die hieſige Gegend enigegeneilenden Reichsdeputirten 
das Eathelifche Glaubensbekenntniß abgelegt hatte. Von wo das Ans 
ſehn entſtammt: von daher ließ ſich bald auch die Forterhaltung des 
alterthümlichen Denkmals oder feine Verherrlichung durch den noth⸗ 
wendig gewordenen Neubau hoffen. Nicht ohne Grund! Die Recht⸗ 
fertigung des kühnen Vertrauens iſt ſchon begonnen und iſt eine um 
ſo ſchönere und troſtreichere Vorbedeutung für den im Frühlinge be⸗ 
vorſtehenden Bau der Mauern bis unter das Dachgeſims, als gerade 
die hochwürdigſte Aebtiſſin des Kloſters Marienthal mit ihren Ordens⸗ 
Jungfrauen die Reihe der mildreichen Actionäre von Sachſen aus er⸗ 
öffnet hat. Die gütigſt überſendeten 50 Rehlr. kamen der Baukaſſe 
als ein Chriſtgeſchenk ſehr unerwartet und verurſachten freudige An⸗ 
regung weit und breit, ebenſo wie die früher bereits in No. 44 des 
ſchleſiſchen Kirchenblattes veröffentlichten neuen Actien, welche für alles 
zur Ehre Gottes Zielende feurig eifernd Se. Biſchöflichen Gnaden 
der apoſtoliſche Vikar Herr Mauermann als Scherflein einiger Ma: 
rienverehrer aus Dresden anhero zuſenden die Güte hatte. Hieran 
ſchloß ſich aus Ratibor und ſeiner Umgegend auch ein Neufſahrsge⸗ 
ſchenk für die Kirchbaukaſſe, welches um fo mehr alle Erwartung über: 
trifft und zu dem herzlichſten Danke verpflichtet, als Jedermann weiß, 
daß die Erwerbszweige jener Gegend beſchwerlich und unergiebig ſind, 
und gleichwohl frühere anſehnliche Beiträge von ebendaher mit zu 
den erſten gehören. Durch einen Reiſenden überſendete jüngſt der 
würdige Erzprieſter Kubiczek aus Oſtrog 117 Rihlr. 2 Sgr. 6 Pf. als 
Zuſchuß zu dem in einzelnen Sendungen gutigſt überwieſenen Betrage 
per 350 Rthlr. Die liebfreundlichen Beitragsſendungen des Herrn 
Curatus Poppe wies das Kirchenblatt bereits von Zeit zu Zeit nach. 
Die umliegenden Parochien Benkowitz, Markowitz, Altendorf u. ſ. w. 
werden bei ihrer großen Bevölkerung nur noch wenige Parochianen 
zählen, deren Namen nicht bereits im Verzeichniſſe der Actionäre 
glänzen, wie zu ſeiner Zeit offenkundiger werden wird. Die Nachbar⸗ 
ſchaft gen Troppau hin, wo die mähriſche Sprache geredet wird, bes 
thätigte gleichfalls ſchen ihre Liebe zu unſerm Bau, obſchon die Eins 
ladung erſt jetzt ins Mähriſche überſetzt und zur Vertheilung gedruckt 
wurde. Stellt man aus dem vorigen Jahre vorzugsweiſe noch ein⸗ 
mal zuſammen die beträchtlichſten Poſten aus Leobſchütz, Oppeln, 
Schalkowitz, Neiſſe, Frankenſtein, Glatz, Ober⸗Glogau, Deutſch 

Müllmen und deren Umgegenden: ſo geſtaltet ſich die Anzahl der be⸗ 

reits baar oder in ſicheren Unterzeichnungen disponiblen Bauactien 

auf 3550 i. e. 17,750 Rthlr. Hiervon wurden bereits in die Fun⸗ 

damente verbaut und auf die Vorbereitung zum Fortbau verausgabt 

circa 1000 Actien, i. e. 5000 Ritlr. Das übrige weiſet die Kaffe 

theils in Pfandbriefen theils in anderen Geldſorten nach. Alſo die 
Actien ſtehen, Gott Lob und Dankl recht gut! 


Ratibor, 1. März. Keine dem Chriſtusglauben feindliche 
Nation kommt in häufigere Berührung mit den chriſtlichen Elemen⸗ 
ten, keine ſtiht der Wahrheit in Chriſto näher als die jüdifche, die 
ſelbſt ein lebendiger, immerwährender Zeuge der erfüllten göttlichen 
Ausſprüche Jeſu iſt; aber keine ſchließt ſich mehr und ängſtlicher ab 
gegen das Licht, das unſern Geiſt durch wahre Gotteserkenntniß er⸗ 
leuchtet, als eben dieſelbe. Obgleich ſie nun von den Satzungen des 
A. T. großentheils abgefallen und in ihren Glaubens- und Sitten⸗ 
vorſchriften in ſich ſelbſt uneins iſt, preisgegeben jedem Winde der 
Lehre, nachdem der Einheits- und Sammlungspunkt, Jeruſalem und 
der Tempel für ſie für immer verloren gegangen, ſo leiſtet ſie doch 
den hartnäckigſten Widerſtand allen den bekannten Anſtrengungen, 
die vor allem jetzt gemacht werden, um ſie zum chriſtlichen Glauben 
zu führen. Wenn auch einzelne Iſraeliten um irdiſchen Vortheils 
willen, aus Spekulation, Chriſten werden, ſo hat die durch ein Glied 
in ſolcher Weiſe vermehrte chriſtliche Gemeinde ſich keines beſonderen 
Gewinns zu erfreuen. Allerdings verhält es ſich anders, wenn die 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung, daß die Stimme der Propheten in 
Chriſto erfüllt und die theokratiſche Verfaſſung des A. T. in der 
kathl. Kirche zur Vollendung verklärt iſt, oder wenn die unverdiente, 
erleuchtende Gnade Gottes den Weg zur Kirche bahnt. 

Die Gegenwart bietet uns viele Beiſpiele dar, worin wir das 
Walten des heil. Geiſtes erkennen, der auch das verſtockteſte Herz zu 
erweichen und den finſterſten Sinn zu erleuchten vermag. Ein Strahl 
dieſer Gnade traf auch die Seele der 19 jährigen Lori Schmidt, von 
jüdiſchen Eltern, geboren zu Grzegorzowittz, einem Dorfe, etwa 2 
Meilen von hier entfernt. Eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach der 
religiöſen Gemeinſchaft mit den Katholiken, deren Gottesdienſt ſie 
nur von fern kennen gelernt, erfüllte ihr Gemüth, ſo daß ſie dem 
Drange der Gnade folgend, im Begehr nach dem wahren Glauben 
die Heimath verließ, bauend auf Gott, der ihr dieſes Sehnen nach 
dem übernatürlichen Lichte gegeben, und auf die künftigen Glaubens⸗ 
genoſſen, denen fie ſich nun hilf- und ſchutzlos in die Arme warf. 
Fürwahr, Gott hatte Wohlgefallen an ihrem Schritte und ſegnete 
ihr Vertrauen. Eine zwar unbemittelte, aber brave Familie (der 
Mann iſt ein Convertit) nahm ſie auf und ſorgte für ihren Unter⸗ 
halt während der Zeit des Unterrichtes. Groß war ihre Herzens⸗ 
freude, als ſie nun ungehindert dem Gottesdienſte beiwohnen, die 
Kirchen beſuchen und im andächtigen Gebete Gottes Erbarmen er: 
flehen, und ſeine Güte preiſen konnte; noch größer ward dieſe Freude, 
als fie im Unterrichte, der ihr mit Bereitwilligkeit ertheilt wurde, die 
altteſtamentlichen Verheißungen erfüllt ſah und die Kirche, dieſe un: 
erſchütterliche Säule der Wahrheit, dieſen unerſchöpflichen Born der 
Gnade, dieſe unfehlbare Führerin zum ewigen Heile kennen lernte. 

Endlich kam der Tag, an dem ſie das Ziel ihrer tiefſten Wünſche 
erreichen und im Bade der Taufe für Gott wiedergeboren werden 
ſollte. Es war der 1. März. Schnell hatte ſich die Kunde von der 
bevorſtehenden Feier von Mund zu Mund verbreitet. Eine große 
Schaar theilnehmender, andächtiger Zuſchauer hatte ſich in der hie ſi⸗ 
gen Pfarrkirche verſammelt, um der ſeit lange hier nicht vorgekom⸗ 
menen Taufe einer erwachſenen Perſon beizuwohnen. Die Taufhand⸗ 
lung vollzog der hieſiege Hochw. Fürſtbiſchöfl. Commiſſarius ꝛc. 
Herr Heide unter Alten; des Referenten. Die Getaufte erhielt den 
Namen Anna. Mit inniger Rührung und freudiger Bewegung legte 
ſie ihr Glaubensbekenntniß ab; in heiliger Freude erbebte ihr Herz, 
als die Worte der Taufe geſprochen wurden und das geweihte Waſſer 
über ihr Haupt floß. Sie fühlte das Glück, Glied der wahren Kirche 
geworden zu fein und aus der Duelle himmtifcher Gnade nun trin⸗ 
ken zu können. Knieend vor dem Hochaltare ſehnte fie ſich nach dem 


Brote des Lebens. Hier aber wurden in einer kurzen Rede zuerſt die 
wunderbaren Fügungen Gottes und die Wege geprieſen, auf denen 
er die Menſchen führt, die Neugetaufte wurde zum feſten Beharren 
in dem beſeligenden Glauben und zur Liebe ſelbſt gegen ihre Verfol⸗ 
ger gemahnt, dann der chriſtlichen Theilnahme und dem Schutze der 
Anweſenden empfohlen, worauf zur Beſiegelung des neu geſchloſſe⸗ 
nen Bundes ihr das Hochwürdigſte zum Genuſſe gereicht und der 
ſakramentaliſche Seegen ertheilt wurde. 

Möge Gott mit feiner Gnade recht vielen die Augen öffnen, die 
wie herrenloſe Schaafe umherirren; möge er fie führen in die Heerde, 
deren Eingang Chriſtus iſt; möge er aber auch den Glauben und die 
Frömmigkeit der Neophytin beſtärken, auf daß dieſe ſchönen Tugen⸗ 
den in den Stürmen des Lebens, im Siege über die Sünde ſich be⸗ 
währen können. n 

Nowag, den 17. März. Geſtern feierte hieſelbſt der Orts⸗ 
pfarrer Herr Carl Helbig ſeine Secundiz, der vor 50 Jahren auch 
ſeine Primiz hier gehalten hatte. Der rüſtige Jubilar celebrirte das 
Hochamt unter Aſſiſtenz der Herren Erzprieſter Otto aus Neiße und 
Hauck aus Ottmachau und des Pfarrers Herrn Heinrich aus Peters: 
waldau; der Herr Religionslehrer Schneeweiß aus Neiße hielt die 
Predigt. Der Grundherr im Landſtandscoſtüme und die ganze Ge⸗ 
meinde nahm an dieſer ſeltenen Feier freudigen Antheil. Jener, der 
Rittergutsbeſitzer Herr Zerboni del Prete, bewirthete mit gewohnter 
Liberalität und Humanität die von ihm geladene Geiſtlichkeit, aus 
neun Perſonen beftehend, in feinem Schloße. Ein ſehr gemüthliches 
Feſtlied wurde während des Mahles geſungen und ein anderes, den 
Feſtgruß der ganzen Kirchfahrt enthaltend, an die Gäſte vertheilt. 


In No. 11 des kirchl. Anzeigers wird von einem proteſt. 
Geiſtlichen geklagt über die gewaltſame Wegnahme der Kirchen und 
Vertreibung der Geiſtlichen in den Jahren 1554 und 1568. Die⸗ 
ſelbe Klage durften die Katholiken mit vollſtem Rechte erheben, als 
bei Einführung der Reformation den ihrem Glauben treu bleibenden 
Katholiken ihre Kirchen gewaltſam weggenommen und die katholiſchen 
Geiſtlichen gewaltſam vertrieben wurden, bis fie ſpäter theilweiſe ihr 
rechtmäßiges Eigenthum zurückerhielten. — Mehr noch als die 
Proteſtanten müſſen die Katholiken Niederſchleſiens rufen: mehr 
Geiſtliche! mehr Kirchen! Denn in der That ſieht es um viele da⸗ 
ſige kathol. Gemeinden traurig aus; ſie gleichen zerſtreuten Heer⸗ 
den, die ihrem Hirten Sorge machen, ohne daß er weſentlich helfen 
kann. 


In derſelben Nr. kämpft ein H. Köppen gegen den Propheten, 
und macht dabei, als ob dies nicht anders fein könnte, hämiſche 
Seitenblicke auf die katholiſche Kirche. Er ſagt: „darum iſt von 
Rom aus noch nie eine Beſſerung für die Kirche hervorgegangen, 
weil Rom noch nie das Elend ſeines Kirchenkörpers bekannt hat.“ 
Auf dieſe durch die Geſchichte hinlänglich widerlegte Anklage erwie⸗ 
dern wir dem H. Köppen die Worte, welche er ſelbſt gegen ſeine Geg⸗ 
ner anwendet, da er ſagt: „Um aber der Kirche ihr Bekenntniß zu 
entziehen, verfährt man, wie die Gegner allezeit auch gegen den 
cheiſtlichen Glauben verfahren — man conſtruitt ſich ein fratzenhaf— 
tes Zertbild dageweſener oder nie dageweſener Glaubens⸗Carricatu⸗ 
ren und ſicht nun mit ganzem Ernſte gegen dieſe Windmühle. Eben 
ſo bilden ſich die Gegner des kirchlichen Bekenntniſſes irgend welche 
Schreckensgeſtalt geiſtlicher und geiſtiger Knechtſchaft, reden vom 
Symbolzwang und Buchſtaben⸗Tyrannei u. dgl. — leere hohlklin⸗ 
gende Worte ꝛc. 


